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Erſter Jahrgang. 


Nie 76. 


Lemberg den 


Mehemed Ali und ſeine Familie. 

(Aus den Briefen eines Engländers im Magazin des Auslandes.) 

Mehmed Ali wurde im Jahre 1769 zu Cavallo in 
Rumelien geboren. Frühzeitig verwaist, fand er Aufnahme 
bei einem reichen Aga, wurde nachmals Tabakshändler, er— 
warb ſich einiges Vermögen in dieſem Geſchäft, und machte 
eine gute Parthie. Als Bonapartes Einfall in Egypten 
die Pforte veranlaßte, Truppen aus den verſchiedenen tür⸗ 
kiſchen Provinzen zuſammenzuziehen, ſtellte er ſich an die 
Spitze von dreihundert Mann, und wurde zum Bimbaſchi 
oder Oberſt dieſer Streitkräfte ernannt. Er focht in der 
Schlacht von Abukir mit, und wurde zum Rang eines Sart— 
ſchesmi oder Befehlshabers von taufend Mann befördert. 
Kurſchid Paſcha, der damals Gouverneur von Egypten 
war, hatte ſich mit den Beis überworfen, und wurde von 
feinen eigenen albaneſiſchen Soldaten beunruhigt. Me h- 
med Ali benutzte dieſen Zuſtand der Dinge, wußte ſich 
bei dem Paſcha in Gunſt zu ſetzen, und ſuchte die Alba— 


neſen zu gewinnen, die ſeinem Gebieter ſo feindlich waren. 


Kurſchid entdeckte ſeine Abſichten, und befahl ihm und 


den Albaneſen, in ihre Heimat zurückzukehren. Er heuchelte 


Gehorſam, ließ ſich von den widerſpenſtigen Soldaten be— 
wegen, in Egypten zu bleiben, ſah der Plünderung Kahi— 
ras und der Abſetzung des Paſchas ruhig zu, und willigte, 
anſcheinend mit Widerſtreben, in ſeine Einſetzung als Statt— 
halter von Egypten. Die Pforte, um ſeiner in Egypten 
los zu werden, ernannte ihn im Jahre 1805 zum Statt— 
halter von Dſcheddah, und ſchickte ſpäter eine Flotte ge— 
gen ihn; aber eine Intrigue zwiſchen Mehmed Alis gro— 
ßem Freunde, dem franzöſiſchen Conſul Herrn Drovetti, 
und dem Kapudan Paſcha, gewann ihm die Verzeihung und 
Gunſt des Sultans. Kaum war er in ſeinem Poſten be— 
ſtätigt, als die Pforte, auf die Vorſtellung der britiſchen 
Regierung, die Mameluken in Egypten wieder einzuſetzen 
ſtrebte. Es wurde ein Ferman zu dieſem Zweck an den Pa- 
ſcha abgefertigt, und ihm, ſtatt der von ihm bekleideten Statt— 
halterſchaft, das Paſchalik Salonichi angeboten. Abermals 
that er, als unterwerfe er ſich, und abermals ließ er ſich 
von ſeinen Soldaten bewegen, in Egypten zu bleiben, und 
im Jahre 1806 ward ihm die Gunſt der Pforte wieder zu 
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Theil, unter der Bedingung, daß er 4000 Beutel an den 
Sultan zahlen follte, ' 

Im Jahre 1807 drangen wir in Egypten ein, und une 
fere damaligen Niederlagen ſollen größentheils dem trefflie 
chen Vertheidigungsplan zuzuſchreiben geweſen ſeyn, wel— 
chen Herr Drovetti für den Paſcha entworfen hatte. Vier 
Jahre ſpäter fühlte ſich Mehmed Ali ſtark genug, um 
ſeinen großen Endzweck, die Ausrottung der Mameluken, 
durchzuſetzen. Die Feier der Bekleidung ſeines Sohnes 
Tuſſun mit dem Kaftan, als dieſer das Commando über 
die nach Arabien gegen die Wechabiten abgehende Expedi— 
tion erhielt, bot eine günſtige Gelegenheit dazu. Ein könig— 
liches Bankett war in der Citadelle bereitet, die Gäſte wa— 
den eingeladen, 4 — 5000 erſcheinen, und fie wurden alle, 
mit Ausnahme eines einzigen, kaltblütig niedergemetzelt, im 
Angeſicht und auf Geheiß Mehmed Alis, deſſen denk: 
würdige Worte bei dieſer Gelegenheit: „Nieder mit ihnen, 
nieder!“ wohl nicht ſo bald in Vergeſſenheit kommen werden, 
Dies war eine egyptiſche Art von Reform, ein Loswerden 
alter Feinde, und wenn man die Schmeichler ſprechen hört, 
welche in dieſem Augenblick den Hof des Paſchas umlagern, 
ſo hätte der Vicekönig nur das Recht geſetzmäßiger Ver— 
theidigung gebraucht. 

Sechs Jahre lang bekriegte er die Wechabiten, verſchwen— 
dete die Hilfsquellen ſeines unglücklichen Landes in dieſem 
Kriege und gewann am Ende durch ſeinen Sieg nur ei— 
nen großen Verluſt. Nun fing er an, nach Kriegsruhm zu 
ſtreben. Im Jahre 1824 fandte er eine bedeutende Expe 
dition, aus 16,000 Mann Infanterie und 700 Reitern be= 
ſtehend, gegen die Griechen ab. Die Schlacht von Navarin 
brachte ihn um ſeine Flotte, und faſt die Hälfte ſeiner 
Truppen kam in dieſem Feldzuge um. Im Jahre 1831 fiel 
er mit 24,000 Mann Infanterie, 4 Cavallerie-Regimentern 
und 60 bis 80 Kanonen in Syrien ein, angeblich um 5000 
Fellahs oder egyptiſche Unterthanen zurückzufodern, die 
ſich vor dem Schrecken, welches ſeine Regierung in der 
Provinz Tſcharkyeh in Egypten verbreitete, zu Abdallah 
Paſcha, dem Gouverneur von St. Jean d' Acre, geflüchtet 
hatten, an den er ſchrieb, „er würde nach Acre kommen, 
um ſeine 6000 Fellahs zurückzufodern, und er wolle ſie 
und noch Einen mehr mit hinwegnehmen.“ Er hielt ſein 
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Wort, denn nach einer ſechsmonatlichen Belagerung führte 
er ſeine Fellahs und den Einen mehr mit ſich fort. 

Kaum war Acre in die Hände Mehmed Alis gefal— 
len, ſo wurde er von der Pforte für einen Rebellen erklärt. 
Im Juli 1832 kam es zwiſchen den Türken und Egyptern 
zu der Schlacht bei Konieh. Der Sieg war abermals auf 
Seiten des Paſchas, und Ibrahim Paſcha hatte freien 
Weg nach Conſtantinopel. Noch fünf Tagemärſche ſtand 
Ibrahim von Conſtantinopel, ſeine Vorpoſten waren bis 
Kjutajah vorgeſchoben, da hielten, wie man wohl glauben 
darf, die Vorſtellungen des Herrn Cochelet den Paſcha 
von der Ausführung feines großen Planes zurück, und Ibra⸗ 
hims Marſch gegen die türkiſche Hauptſtadt wurde auf: 
geſchoben, doch verzichtete Mehmed Ali nie auf fein Vor⸗ 
haben, das geſtehen ſeine Umgebungen vollkommen ein. Am 
14. Mai wurde eine partielle Übereinkunft abgeſchloſſen, die 
den Paſcha als Statthalter von Syrien und Adana aner- 
kannte. 

Unterdeſſen erholte ſich der Sultan hinreichend von dem 
Schlage, der ſeine Macht bei Konieh getroffen hatte, ſo, 
daß er im Stande war, im Jahre 1839 eine zweite Armee 
unter dem Seraskier Hafis Paſcha nach Syrien zu ſen— 
den, und es folgte die Schlacht von Neſib, die den Tür— 
ken in militäriſcher Hinſicht den Todesſtreich verſetzt zu ha— 
ben ſchien, und Mehmed Ali in Beſitz von ganz Syrien 
brachte. Im Auguſt 1840 langte ein türkiſches Kriegsſchiff 
in Alexandrien an, welches einen türkiſchen Abgeſandten, ei— 
nen engliſchen und einen öſterreichiſchen Agenten an Bord 
hatte, die mit den Vorſchlägen der vier Mächte an Meh— 
med Ali beauftragt waren. Dieſe Vorſchläge brauchen hier 
nicht näher auseinandergeſetzt zu werden; es reicht hin, zu 
ſagen, daß Mehmed Ali aufgefodert wurde, Syrien zu 
räumen, und die türkiſche Flotte zurückzugeben. Dafür wur⸗ 
den dem Paſcha der lebenslängliche Beſitz von St. Jean 
d' Acre und die erbliche Statthalterſchaft von Egypten ans 
geboten. So wie der Paſcha die Nachricht von der erwar— 
teten Ankunft der Abgeſandten empfing, brach er augenblick— 
lich nach Manſurrah am Nil auf, um außer ihrem Bereich 
zu ſeyn. Durch dieſes Manöver hoffte er Zeit zu gewinnen, 
und ſeine Politik ging überhaupt nach dem Eingeſtändniß 
ſeiner Freunde, dahin, bei allen künftigen Verhandlungen 
mit den verbündeten Mächten ſich auf's Zögern zu legen, 
um unterdeſſen alle etwa eintretenden Umſtände zu benützen, 
durch welche ihre Regierungen mit einander entzweit werden 
könnten, und auf dieſe Weiſe durch gegenſeitige Eiferſucht 
die feinen Intereſſen feindliche Coalition zu ſprengen. Wäh— 
rend die Abgeſandten, der Verbündeten das Ergebniß ſei— 
nes Entſchlußes abwarten, ließ Graf Walewski, ein na⸗ 
türlicher Sohn Napoleons und ehemaliger Herausgeber des 
Pariſer „Messager,“ den die franzöſiſche Regierung als Abs 
geſandten an Mehmed Ali geſchickt hatte, keine Gele⸗ 
genheit vorübergehen, den armen alten Paſcha zur Verwer⸗ 
fung der Vorſchläge aufzumuntern, und ſie wurden denn 
auch wirklich ſo gut als verworfen, wenn auch Mehmed 
Ali in dem gewöhnlichen Styl feiner türkiſchen Erfahren- 
heit in engliſchem Doppelſinn den Worten nach erklärte, 
daß er die ihm vorgeſchlagenen Bedingungen annehme, daß 
er Syrien bloß fo lange behalten wolle, bis er Zeit ger 
habt, die Einwilligung des Sultans in ſeine unterthänige 
Bitte um Belaſſung in der Staathalterſchaft jenes Landes 
zu erlangen, und daß er die Flotte einſtweilen nur für ſei⸗ 


nen Herrn aufbewahre. Mit dieſer Sprache aber wollten 
weder die Abgeſandten noch die Conſuln ſich begnügen, und 
der Paſcha wurde genbthigt, ſich etwas deutlicher zu erklä— 
ren. Da bedeutete er denn, nachdem er ſich feierlich in Got— 
tes Hand geſtellt, einem der Conſuln, „er habe Syrien mit 
dem Schwerte gewonnen, und er werde es mit dem Schwerte 
behaupten.“ - 

So fanden die Dinge in Alexandrien, als ich im Au: 
guft und September dieſes Jahres mich dort aufhielt. Ale: 
randrien glich damals eher einem im Belagerungszuſtande 
befindlichen Ort, als einer friedlichen Handelsſtadt; ſeine 
Straßen blitzten von Bajonetten, und der Platz im frän— 
kiſchen Viertel war täglich mit Truppen gefüllt. Die un: 
glücklichen Araber wurden überall von ihrem Herd geriſſen 
und in Soldaten umgewandelt, ihre Dörfer am Nil ent: 
lang vollkommen entvölkert, und ſie ſelbſt, die Armen, in 
Haufen von fünfzig bis ſechszig Mann, mit Stricken ge 
bunden, zu den verſchiedenen Regimentern abgeführt. In 
Alexandrien bildete man aus der weißen männlichen Bevöl⸗ 
kerung eine Nationalgarde, unter der ſich ein großer Theil 
dreizehn- und vierzehnjähriger Knaben befand. Die tür: 
kiſche Flotte verblieb unter der „Obhut“ Mehmed Alis, 
und viele von den türkiſchen Matroſen waren von ihren 
Schiffen entfernt, und durch Egyptier erſetzt worden. Von 
der türkiſchen Mannſchaft des Schiffs „Mahmudie“ von 
127 Kanonen, die aus 1400 Mann beſtand, hatte man 
400 nach Syrien gegen die Inſurgenten geſchickt. Des Pa- 
ſchas einziger Rathgeber war Herr Cochelet, der fran— 
zöſiſche Conſul. 

Mehmed Ali ſteht jetzt in feinem 72, Lebensjahre. 
Er iſt von geſundem, kräftigem Außern, etwas vom Alter 
gebeugt, aber die Energie ſeines Geiſtes, die Lebhaftigkeit 
ſeiner Geſichtszüge und der durchbohrende Blick ſeines Au⸗ 
ges haben keine Veränderung erlitten, ſeit ich ihn im Jahre 
1825, alſo vor faſt fünfzehn Jahren, zum erſten Male ſah. 
Er hatte eine Größe von etwa fünf Zoll, eine friſche, röth— 
liche Geſichtsfarbe und hellbraune Augen, die tief in ihren 
Höhlen liegen, und von buſchigen Augenbraunen überſchat— 
tet find. Seine Lippen find dünn, feine Züge regelmäßig 
und äußerſt veränderlich, doch von höchſt angenehmen Aus- 
druck, wenn er bei guter Laune iſt. Dann ſieht er aus 
wie ein offener, liebenswürdiger und ſehr geiſtvoller Mann. 
Seine Handbewegungen und Geberden im Geſpräch ſind 
die eines wohlerzogenen Weltmannes, und ſein Benehmen 
iſt leicht, ja oft würdevoll. Wenn ihn etwas beunruhigt, 
geht er mit heftigen Schritten durchs Zimmer, die Hände 
auf den Rücken gelegt, und pflegt dann auch laut mit ſich 
ſelbſt zu ſprechen. Er ſchläft nur wenig und hat felten eis 
nen guten geſunden Schlaf; ſeine Arzte ſagen, er ſey dem 
Blutandrang nach dem Kopf unterworfen, wozu epileptiſche 
Symptome kommen, die mit größerer Stärke wiederkehren, 
wenn er ſich in ungewöhnlicher Aufregung befindet. Bei 
den letzten Unannehmlichkeiten mußten ihm die Arzte, die⸗ 
ſer Symptome wegen, am Arme zur Ader laſſen, und ein 
Pfund Blut ablaufen laſſen, ehe er die Vorſchläge der vier 
Mächte beantwortete. Einen dieſer Arzte ließ er einige 
Nächte bei ſich wachen, und foderte ihn, wie er mit ſeinen 
Dienern zu thun pflegt, in der Nacht mehrmals auf, etwas 
zu erzählen. 

Sein Palaſt in Alexandrien iſt in europäiſchem Styl 
elegant möblirt, mit Stühlen und Tiſchen, Spiegeln, meh⸗ 
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reren Gemälden und einer großen Büſte des Vicekönigs 
ſelbſt. Ich bemerkte ein prächtiges Bett mit vier Pfoſten in 
ſeinem Schlafgemach, aber die Diener, welche mich durch 
den Pallaſt führten, ſagten mir, er habe es nie gebraucht, 
ſondern die alte türkiſche Gewohnheit beibehalten, auf einer 
Matraze am Fußboden zu ſchlafen. Er ſteht zeitig auf, ge⸗ 
wöhnlich zwiſchen 4 und 5 Uhr, empfängt Jederman, der 
zu ihm kommt, dictirt ſeinen Secretären, und läßt ſich die 
engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen überſetzen und vorle⸗ 
ſen. Von den letzteren iſt eine als das beſoldete Organ ſei⸗ 
ner politiſchen Anſichten bekannt. Er ſpricht bloß türkiſch, 
und zwar ſehr fließend und eindrucksvoll. Im Geſprach iſt 
er lebhaft, fein und verſtändig. Bei jeder Gelegenheit zeugt 
er ſich ſeinen Umgebungen als ein ſchlauer, ſcharfſichtiger 
und offener Kopf. Seine Ausſprache iſt ſehr deutlich, was 
er engliſchen Zahnärzten zu verdanken hat, und er drückt 
ſich ſehr beſtimmt aus. In feiner Lebensweiſe iſt er einfach, 
er ißt nach europäiſcher Weiſe, und trinkt faſt täglich ſeine 
Flaſche Claret. Sein Benehmen iſt höchſt gefällig, und 
fein ganzes Weſen ſehr einnehmend; er hat das Anſehen 
eines gutmüthigen, freundlichen Mannes; iſt er jedoch ver⸗ 
ſtimmt, ſo ſcheint er ſeine Gefühle und Mienen nicht im 
Geringſten beherrſchen zu können, und iſt er aufgebracht, ſo 
möchte wohl Niemand gern feinem Antlitz zwei Mal begeg⸗ 
nen. Einer meiner ärztlichen Freunde, der den Zutritt zum 
Pallaſt hatte, und den Paſcha gerade an dem Morgen nach 
der ihm überlieferten türkiſchen Flotte beſuchte, fand ihn 
bei Tagesanbruch allein in ſeinem Zimmer am Fenſter ſte⸗ 
hend, und jene Fahrzeuge berrachtend, die ſeine ſyriſche 
Flotte hatten zerſtören ſollen, und die nun ruhig in ſeinem 
eigenen Hafen lagen; indem er ſie ſo betrachtete, ſprach er 
eifrig mit ſich ſelbſt, als ob er in der lebhafteſten Unterre⸗ 
dung begriffen wäre. Der Arzt konnte nicht umhin, einige 
Augenblicke ſtehen zu bleiben, und das Arbeiten dieſes von 
Ehrgeiz erfüllten wachen Träumers zu belauſchen Es that 
ihm ſehr leid, daß er die türkiſche Sprache nicht verſtand, 
denn gewiß wären Mehmed Alis Worte in einem ſol⸗ 
chen Moment vom höchſten Intereſſe geweſen. Vermuthlich 
dachte ſich der Paſcha im Geſpräch mit dem Groß: Vezier, 
ſeinem alten unverſöhnlichen Feinde, und ſagte ihm, daß 
er doch ihn und ſeinen Herrn überliſtet habe; daß ſie lange 
Zeit ihr altes Spiel geheimer Feindſchaft mit einander ge⸗ 
ſpielt, und Alles aufgeboten, um ſich gegenſeitig zu ſtür⸗ 
zen; daß, während der Groß: Wezier feine Wuth gegen ihn 
auf dem heiligen Stein von Mekka gewetzt, und das 
Schwert des alten Fanatismus zu feinem Verderben ge: 
ſchärft, er ſeinerſeits die Grundſätze der neuen orientaliſchen 
Diplomatie in einer anderen Schule ſtudirte, und daß für 
ſeine Fortſchritte in der neuen Kriegskunſt die Beweiſe in 
dem glücklichen Manöver vorlägen, welches den Sultan um 
die türkiſche Flotte gebracht, und den Premier-Miniſter von 
ſeinem Poſten getrieben. Dies war ein großer Coup der 
egyptiſchen Politik. Die türkiſche Flotte iſt zu Alexandrien, 
und der Groß⸗Vezier in der Verbannung. 

Die Paläſte des Paſchas, ſowohl zu Alexandrien wie 
zu Kahira, ſind geſchmackvoll, wenn auch nicht prächtig, ein⸗ 
gerichtet. In den letzteren ſah ich ein ſchönes Portrait fei- 
nes Sohnes Seid Bei und mehrere andere Gemälde, die 
deutlich genug zeigen, wie es Mehmed Ali mit den Ge⸗ 
boten des Korans hält. Er hat jetzt drei Söhne am Leben. 
Ibrahim Paſcha wurde im Jahre 1789 zu Cavallo ge⸗ 


boren, und iſt jetzt in feinem 51. Jahr, ein Mann von 
mittlerer Größe, ſehr ſtämmig, und nichts weniger als ein⸗ 
nehmend, weder in feinem Benehmen noch in feinem Auße— 
ren. Seine Geſichtszüge ſind ſehr ſtark, plump und von den 
Pocken verunſtaltet. Er hat eine blaſſe Farbe und einen 
ernſten, finſteren, hochmüthigen Blick. Türkiſch und arabiſch 
verſteht er beides, ſpricht aber nur das letztere geläufig. 
Seine Lebensweiſe iſt äußerſt ausſchweifend; nur in der 
letzten Zeit hat er etwas mehr Enthaltſamkeit gezeigt. Durch 
ſeine Exceſſe hat er ſich ſehr geſchwächt, und er leidet jetzt 
an Symptomen der Waſſerſucht, ſo, daß es ſehr die Frage 
iſt, ob er ſeinen Vater überleben wird. Seine militäriſche 
Laufbahn begann er im Jahre 1816 in dem Feldzuge ge— 
gen die Wechabiten. Im Jahre 1824 befehligte er die Ex⸗ 
pedition gegen Morea, und feit 1831 iſt er in Syrien be⸗ 
ſchäftigt. Er hat alſo faſt ein Vierteljahrhundert im Feld— 
lager zugebracht, und er iſt ein glücklicher, auch ein tapfe⸗ 
rer Soldat, aber wenig mehr. In den letzten Jahren hat 
ſich die Wildheit ſeines Naturells bedeutend gemildert; er 
hat keine ſo blutigen Grauſamkeiten mehr verübt, wie in 
Arabien und Griechenland. Man fagt, er ſey den Fabrik— 
Plänen ſeines Vaters ſehr entgegen, und neige ſich aus— 
ſchließlich zu Agricultur-Verbeſſerungen, daher er auch eine 
Menge ausländiſcher Bäume und Pflanzen in Egypten ein⸗ 
führen ließ, und wirklich verdienen feine Gärten und aus— 
gedehnten Plantagen zu Kahira dieſen Namen mehr, als 
irgend andere in Egypten. Aber es ſteht zu fürchten, daß 
alle dieſe Verbeſſerungen kein Element der Dauer in ſich 
tragen und mit ihm dahinſterben werden. | 
Tuſſun Paſcha, der zweite Sohn Mehmed Alis, 
ſtarb im Jahre 1813 und hinterließ einen Sohn Abbas 
Paſcha, der zuletzt Gouverneur von Kahira war, und jetzt 
einen Theil der Truppen in Syrien befehligt. Er hat einen 
grauſamen, hinterliſtigen, blutdürſtigen Charakter, und wird 
von allen feinen Umgebungen verabſcheut. Ismael Paſcha, 
der dritte Sohn Mehmed Alis, kam im Kriege gegen 
Sennaar um, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Seid Bei, der 
vierte Sohn, wurde im Jahre 1822 geboren; er iſt vers 
ſtändig, ſehr gut erzogen und ſpricht, lieſt und ſchreibt tür— 
kiſch, arabiſch, franzöſiſch und engliſch. Seine ſtarke Cor⸗ 
pulenz aber macht ihn träg und ungelenk. Er iſt für den 
Seedienſt gebildet worden, und zum Befehlshaber der Flotte 
ſeines Vaters beſtimmt. Als im September der britiſche Ad— 
miral in Alexandrien war, gab Seid Bei ihm ein Feſt 
am Bord ſeiner Korvette, und der Admiral äußerte ſich ſehr 
beifällig über die Art, wie Seid ſein Schiff commandirte, 
und wie ſeine Leute ihre Exercitien an Bord ausführten. 
Er hat europäiſche Lehrer gehabt und verdankt wohl ſeine 
Fortſchritte größtentheils ſeinem ehemaligen Adjutanten, 
Herrn Zeeling. Ein ſehr ſchöner kleiner Knabe von etwa 
9 Jahren, Mehmed Ali benannt, iſt der fünfte, jüngſte 
und liebſte Sohn des alten Paſchas. Es iſt intereſſant, die⸗ 
ſen jungen Burſchen mit ſeinem Vater zuſammen zu ſehenz 
er darf ſich alle möglichen Freiheiten mit dieſem herausneh⸗ 
men, und die Art, wie der Paſcha mit ihm umgeht, bildet 
einen ſtarken Contraſt zu der feierlichen Förmlichkeit ſeines 
Benehmens gegen Seid Bei und ſelbſt gegen Ibrahim 
Paſcha. Inmitten aller Reformen, die der Paſcha eingeführt, 
glaubte er doch die alte Sitte, daß feine erwachſenen Kin⸗ 
der ihm den ſtrengſten Gehorſam leiſten müſſen, nicht anta⸗ 
ſten zu dürfen. Wenn Seid Bei, der noch in dem Frauen⸗ 
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Pallaſt oder Harem des Paſcha's wohnt, ſeinem Vater an jedem 
Freitag feinen wöchentlichen, Beſuch abſtattet, tritt er mit niederge⸗ 
ſchlagenen Blicken und gekreuzten Armen in den Empfangs Saal, 
und wagt es nicht, ſeinem Vater gerade und aufrecht entgegen zu ge⸗ 
hen, ſondern nimmt leiſe und gebückt einen Umweg um den Divan 
herum, bleibt eine Weile dann in ehrerbietiger Entfernurg von dem 
Paſcha ſtehen, nähert ſich endlich und küßt den Saum feines Gewan⸗ 
des, zieht ſich aber gleich wieder ehrfurchtsvoll zuruck und ſteht von 
neuem mit gekreuzten Armen und geſenkten Blicken da, bis nach 
zwei oder drei Minuten der Paſcha ihn begrüßt, an ſeine Seite winkt 
und ihm erlaubt, ſich neben ihm niederzuſetzen. Und ſelbſt Ibrahim 
Paſcha, ſo alt er iſt, und ſo viel Ehren ihm zu Theil geworden, 
macht doch jedesmal dieſes Ceremoniell durch, wenn er bei ſeiner 
Rückkehr von der Armee nach Kahira oder Alexandrien eine öffenk⸗ 
liche Zuſammenkunft mit ſeinem Vater hat. R. Madden. 


Muſik und Kunſt. 


Den 11. d. M. fand im hiefig. ſtädt. Redoutenſaale die ſechste 
Übung des Muſik⸗Vereines Statt —: 

Angelockt durch die lieblichen Genüße, die jüngfi geboten wurden, 

füllte den Saal ein zahlreiches und gewähltes Publikum, deſſen gro⸗ 
ßen Theil ein Kranz ſchöner Damen bildete, die der herbe Nord, der 
recht unfreundlich dahin pfiff, nicht abhielt, den zauberiſchen Klängen 
zu folgen. 
. fach heute duftete uns ein zierliches und wohlgeordnetes Sträuß⸗ 
lein entgegen, das, wiewohl es unter entfalteten und üppigen Blumen 
einige jugendliche Knospen enthielt, deshalb auch wunderſchön genannt 
werden darf. a 

Eine: kraft⸗ und gefühlvolle Symphonie von Beethoven (b) er⸗ 
ſter Satz, rauſchte zuerſt an uns angenehm gaukelnd vorüber, und 
ließ das erfreuliche und zuserſichtliche Vorgefuͤhl eines genußreichen 
Abends als Eindruck zurück. Nicht als ob ich den Anwerth der ent» 
ſprechenden Ausfuhrung nach der entſprechenden Übereinſtimmung mit 


dem Geiſte des Tonſtücks (den zu erfaſſen, ich mich nicht recht ge⸗ 


traue, ohne daß mich vielleicht ein gerechter Tadel träfe), beurtheilet 
hätte, wage ich ein wohlverdientes Lob auszusprechen; ſondern ich 
ſchöpfe mein Urtheil aus dem allgemeinen Beifall, der wiewohl nicht 
rauſchend, doch ſichtbar wurde. Den Grund des geringen Aplauſes 
wollten Viele in der Mehrzahl der Damen finden, und in der That 
durfte es damit feine volle Richtigkeit haben; die Damen pflegen bei 
ſolchen Gelegenheiten ihre zarten Händchen wenig zu rühren, aber 
ſeht ihnen nur in die ſchönen Augen, in dieſe untrüglichen und ſpre⸗ 
chenden Zeugen, und Ihr werdet in dieſen mehr Gefuhl und Entu⸗ 
ſtasmus für die Kunſt leſen, als in dem ungeſtümen Beifallsſturm 
unſers Geſchlechts! 1 

Wieder effektvoller, ſanfter und milder, wie ein Bächlein mit 
unmerklichen Windungen, rieſelte uns Giov. Tadolini's Arietta »la 
tombas durch die Seele. Der Vortrag, wenn auch nicht von einer 
gleich kräftigen und entſprechenden Stimme begleitet (woran vermuth⸗ 
lich die Kalte Schuld trug), zeiget viel Sicherheit und Muſik. Dem 
ungeachtet fühlen‘ wir uns durch die Perſon des Sängers geſchmei⸗ 
chelt, und wünſchen dem Verein Glück, ein williges und thatkräftiges 
Mitglied gewonnen zu haben. N 

Höher ſlieg der Beifall bei dem folgenden Stücke. Wir hörten 
nämlich Felir Mendelſohn-Bertholdy's Pſalm, von Zöglingen des 
Vereines ausgeführt. Nicht die kindiſch unſchuldigen Stimmen, und 
das durch geſchmackvolle Kleidung erhöhte gratiöſe Außere, beſonders 
das der Mädchen allein, ſondern auch die Weihe und das tiefe 
Gefühl, das ſich ſo deutlich ausſprach, erhöhte in uns die Feier einer 
jo erhabenen und zugleich würdigen Compoſttion; und wean uns auch 
ein kraft⸗ und umfangreicher Baß auf einige Augenblicke aus unſerer 
ſtillen Andacht aufdonnerte, ſo diente dieſes bloß dazu, um uns für 
das volltönige und anmuthreiche Solo- Duett deſto empfänglicher zu 
machen. Die Kälte ſuchte zwar die jungen Stimmen zu dämpfen, 
allein eine feurige Kehlenkraft überwand ſiegreich die neidiſche Feindin. 

Eine mit gleicher Fertigkeit und vielem Kunſtſtinne, wie die erſt⸗ 
bemerkte Symphonie durchgeführte Ouverture zu Shakespeare's »Som⸗ 
mernachtstraum, e desgleichen von Felir Mendelſohn⸗Bertholdy, ſchloß 
endlich die heutige Mur und mit zufriedenem und heiterem Herzen 
verließ ein Publikum den Saal, das von echter Liebe und Bewun⸗ 
derung für die Kunſt beſeelt, es für eine theure Pflicht achtet, ein 
Unternehmen zu fördern, das nur durch das Eingreifen Vieler und 
Edler ſein Gedeihen finden kann. f J. F v. P. 


Jurende's mähriſcher Wanderer für 1841. 
Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulei. 

Mit Vergnügen machen wir die Leſer der Galicia auf ein 
vaterlandiſches Unternehmen aufmerkſam, das ſeit 29 Jahren auf der 
vorgezeichneten Bahn mit beharrlichem Fleiße und erfolgreicher 
Ausdauer fortſchreitet. — Als ein Verſuch zur Verbeſſerung 
des Kalenderweſens, von Jurende gegründet, wurde fein Inhalt 
von Jahr zu Jahr manigfaltiger und intereſſanter, und ſein Leſekreis 
ausgedehnter; beſonders hat es in den letzten Jahren unter der Re⸗ 
dactıon Oheral's, eines vieifeitig gebildeten und thätigen Mannes 
ein ſolch' ehrenwerthes Streben, das Angenehme mit dem Nüglichen 
zu verbinden, an den Tag gelegt, daß der Beifall der Leſewelt noch 
gesteigert, und fein im In- und Auslande redlich erworbenes Ne- 
nomée noch feſter begründet wurde. Der Jahrgang 1841 wetteifert 
mit ſeinen Vorgangern an Menge und Gediegenheit der aufgenom⸗ 
menen Artikel. Er enthält nebſt dem gewöhnlichen Kalender der 
Jahres-Charakteriſtik und den Forſchungen im Gebiete der Sternen⸗ 
welt, merkwürdige Vorgänge im Luftkreiſe der Erde, das Leben in 
der Natur, Würdigung der Weltwaren, die Vorzeit mit ihren Sa⸗ 
gen, Märchen, Mythen, intereſſante hiſtoriſche Skizzen zur Bezeich⸗ 
nung der Sitten unſerer Väter, Politechniſches, Eiſenbahnweſen, 
Dampfſchifffahrt, Landwirthſchaft und Militäriſches. Ein eigener Ab⸗ 
ſchnitt unter dem Titel »das Hiſtorienfach, « enthält Charakterzüge, 
Erzählungen, Anekdoten, Witzfunken, Lachſtoff, Kucioſitäten u. ſ. w. 
aus den beßten Zeitſchriften mit Sorgfalt gewählt, gemüthliche und 
ernſte Deutungen des Lebens und der Welt, Spiegelbilder zur Bes 
lehrung und Warnung, biographiſche Skizzen, Star ſtik, Genealogie 
des oſterr. Kaiſerhauſes, Auszüge aus dem neuen Stempel- und Tar⸗ 
geſetze und andere den Geſchäftsleuten nöthige tabellariſche Überſich⸗ 
ten. — Aus dieſem Proſpekte wird der Leſer erſehen, daß er dem 
fleißigen Redacteur jenen Spruch, den wir dieſem Berichte als Motto 
vorgelegt, immerhin als Würd gung feines Strebens zurufen kann; 
wir aber nehmen von dem ſorglichen Pilger herzlichen Abſchied und 
freuen uns auf ein fröhlihes Wiederbegegnen im Jahre 1842! 

Die typographiiche Ausſtattung aus der Druckerei von R. Roh⸗ 
rer's ſel. Witwe in Brünn iſt lobenswerh — der Preis billig. 

J. P. E. Weiner. 
Kunſt und Induſtrie. 

Das Kautſchuk und feine Anwendung. Das Kaut⸗ 
ſchuk oder Feder harz, auch elaſtiſches Gummi genannt, ſpielt 
jetzt eine ſo wichtige Rolle in den Gewerben, daß ich es für nützlich 
gehalten habe, -alle die Notizen zu ſammeln, welche ſich hier und da 
in Zeiiſchriften zerſtreut finden; gewiß fo mancher Gewerbsmann vers 
mag einen Vortheil daraus zu ziehen. 

Wie ſchon der Name dieſes Produktes zeigt, iſt es der Milch⸗ 
ſaft eines Gewächſes, des Federharzbaumes in Amerika, welcher 
von Natur an den oberen Aſten desſelben ausfließt und hier die 
Zweige röhrenförmig einſchließt, aber auch (in den Monaten Mai 
bis Auguſt) durch ſenkrechte Einſchnitte in den Stamm gewonnen wird. 
Aus dieſen Wunden fließt der Milchſaft in darunter befeſtigte Ge⸗ 
fäße, und wird nun mittelſt eines Pinſels uͤber flaſchenähnliche For⸗ 
men von ungebranntem Thon geſtrichen, wobei man dieſe Arbeit nach 
jedesmaligem Trocknen wiederholt, bis der Überzug die gewünſchte 
Stärke erlangt hat. Zuletzt hängt man die Form in Rauch, um ſie 
völlig zu trocknen, woduich die erſte ſchmutzig⸗weiße Farbe in ein 
dunkles Braun verwandelt wird. 

Das Kautſchuk iſt ein eigenthümlicher Pflanzenbeſtandtheil, in 
Waſſer und Weingeiſt völlig unaufloslich, in der Kälte ſteif, in 
der Wärme biegſam und außerordentlich dehnbar, dabei aber nach 
jeder Ausdehnung wieder in ſeine urſprüngliche Form zurück ſpringend, 
daher fein Name, elaſtiſches Harz. Bei einer Hitze von 100 Gr. 
Reaumur ſchmilzt es zu eimer ſchmierigen, nicht mehr elaſtiſchen Maſſe, 
welche aber nach der Auflofung in Ather ꝛc. die verlorne Elaſtieität 
wieder gewinnen ſoll, nachdem dieſer verdunſtet iſt. — In ſtärkerer 
Hitze bläht ſich das Kauiſchuk auf und brennt zuletzt mit lebhafter 
Flamme und ſtarkem, nicht unangenehm riechendem Rauch, eine po⸗ 
rofe, ſchlammige Kohle zurücklaſſend. 

Noch vor nicht langer Zeit kannte man nur eine ſehr beſchränkte 
Anwendung dieſes Naturprodukts; hauptſächlich bediente man ſich 
desſelben, um chirurg ſche Inſtrumente daraus zu verfertigen, z. B. 
maſſive runde Stäbchen zum Einbringen in Offnungen, oder Röhren 
von jeder Stärke, um durch ſie hindurch mit Inſtrumenten zu einem 
inneren Körpertheile zu gelangen, ohne die dahinführende Offnung 
zu beſchädigen. (Fortſ. folgt.) 
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